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Editorial

Das Dunkel.
Langsam, ganz langsam legt es sich auf uns, erstickt zärtlich den Alltag –

schwerer Atem, feuchte Hände, ein Flüstern –, während eine Zauberhand den
Vorhang beiseite schiebt, um endlich den Blick freizugeben ... Jungfräulich
weiss erscheint die Leinwand. Unsere Projektionsfläche.

Was das Kino zum erotischen Erlebnis macht, ist die Reibung (bald sanft,
bald überaus heftig) zwischen dem Gezeigten und dem Nichtgezeigten. Zwi-
schen dem lustverzerrten Gesicht eines blonden Lederjünglings, auf den War-
hol in Blow Job sein Kameraauge fixiert, und dem Wohltäter in unsrer Einbil-
dung; zwischen dem Anblick der züchtig-zugeknöpften Persona Bibi Anders-
son und ihren offenherzigen Worten, die einen Vierer am Strand ausmalen;
zwischen einem Kuss vor der Schlafzimmertür und – welch exquisiter Lu-
bitsch-Touch – der Abblende.

In der Literatur entsteht das Funken sprühende Knistern zwischen den
Zeilen, im Kino zwischen den Bildern, zwischen Bild und Ton, On und Off –
Leinwand und Publikum. Daher auch regt nichts die erotische Fantasie von
Künstlern mehr an als die Zensur, die ja lediglich das beschneiden kann, was da
ist. Doch sind sie hier, in unseren Köpfen: all jene geheimen Filme, die – ausge-
löst von einem vielleicht unscheinbaren Stimulus, einer Stimme, einer Stim-
mung – vor unserm geistigen Auge ablaufen. Das Gehirn ist die erogenste
Zone. So dass sich die Erotik für André Breton anfühlte wie eine «fantastische
Feier im Untergrund».

Pornografie ist blosse Oberfläche. Anonymität. Frigidität. Eine Rein-
raus-Routine, bei der das Dargestellte das Vorgestellte dominiert. Eros liebt es
gerade umgekehrt.

Sex kann man kaufen, ähnlich einer DVD, die auf Fingerzeig gehorcht.
Der risikolustige Kinogänger indes gibt sich hin, verführt von Trailern, Plaka-
ten, Stars – jenem Versprechen, das die Erotik letztlich ist. Geheimnisvoll, un-
fassbar.

Wie ein Filmbild, das einen Wimpernschlag lang aufflackert.
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CINEMA 51 steht denn ganz im Zeichen der Momentaufnahme, welche die
flüchtige Erotik dieses Zeitmediums einzufangen sucht. Stellen Sie sich also
das Kino – das CINEMA – als einen erotischen Raum vor, wo ein Lehrfilm
übers Melken auf handfeste Fan-Fantasien trifft, die Sprache des Begehrens in
L’amant auf das Begehren des Blicks in Lolita, das erotische Spiel mit dem Tod
im Actionfilm auf den aphrodisischen Humor der Romantic Comedy, ein
Panorama der (gebirgigen) Schweizer Sexfilmlandschaft auf ein Interview mit
dem Lausanner Cineasten Lionel Baier – während der traditionelle Filmbrief
das Filmschaffen Thailands umreisst und die Nocturne jenes von Christine N.
Brinckmann. Und nicht nur das CH-Fenster mit seinen Beiträgen über den
Auftrags- bzw. den Neuen Schweizer Film (und wie er in den Augen der «Kri-
tikerpäpste» Martin Schlappner und Martin Schaub Gestalt annahm) wird die
aufregend irritierende Einsicht eröffnen: Kino ist die öffentlichste und zu-
gleich die persönlichste aller Kunstformen.

Für die Redaktion
Andreas Maurer
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JULIA MARX

Fanfic(k)s
Wie Fans im Slash ihren Lieblingsfiguren an die Wäsche gehen

Obi-Wan Kenobi und sein Jedi-Lehrmeister Qui-Gon Jinn gönnen sich bei ei-
nem gemeinsamen Dinner eine rare Pause von der Rettung der Galaxis. Gerade
haben sie miteinander auf die gemeinsamen Jahre angestossen und vergangener
Abenteuer gedacht, als sich ein unbehagliches Schweigen über die Tafel senkt.
Sie schauen sich tief in die Augen, und plötzlich fällt es ihnen wie Schuppen
von denselben, dass sie es schon lange wussten, aber es sich nicht einzugeste-
hen wagten: Sie empfinden mehr füreinander als Freundschaft. Es folgt ein lei-
denschaftlicher Kuss, und kurz darauf verliert der junge Jedi-Lehrling mit Hil-
fe seines Meisters seine Jungfräulichkeit.

Wie Kirk und Spock unter die Wilderer fielen

Nicht im Bonusmaterial einer DVD-Edition von Star Wars I: The Phantom
Menace (George Lucas, USA 1999) findet man solche Szenen, sondern im Un-
tergrund der Fanliteratur, die als Fanfiction oder kurz Fanfic bekannt ist. Spä-
testens seit den Erfolgen einer Jane Austen oder der Sherlock-Holmes-Ge-
schichten Arthur Conan Doyles hat es Fans dieser Werke gegeben, die sich die
Freiheit nahmen, die Erlebnisse ihrer Lieblingsfiguren weiterzuspinnen. Zu ei-
nem eigentlichen kulturellen Phänomen entwickelte sich Fanfic jedoch erst im
Umfeld der Science-Fiction-Fernsehserie Star Trek (im deutschsprachigen
Raum: Raumschiff Enterprise) aus den Sechzigerjahren. Wie zuvor um die lite-
rarische SF entwickelte sich um diese Serie eine mehr oder weniger feste Fan-
gemeinde, doch deren Betätigungsfelder gingen über alles bisher Gekannte
hinaus: Die Besatzung der Enterprise wurde zum Gegenstand von Geschich-
ten und Romanzyklen, Gemälden und Gedichten, Kritiken und Klatsch,
Songs und Videos, Schmuckdesign und Häkelarbeiten. Ein auffälliges Merk-
mal all dieser kreativen und kunsthandwerklichen Aktivitäten ist, dass sie
hauptsächlich von Frauen betrieben und wohl auch konsumiert werden.

Schon bald gingen Fans dazu über, sich auch andere popkulturelle Me-
dieninhalte auf diese Weise anzuverwandeln: Filme und Fernsehserien aus den
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Genres Science Fiction und Fantasy (beispielsweise Blake’s 7, Beauty and the
Beast), Krimi und Action (z. B. Starsky and Hutch, The Professionals) sowie in
neuerer Zeit Bücherzyklen und ihre Verfilmungen wie The Lord of the Rings
und Harry Potter. Der amerikanische Kulturwissenschafter Henry Jenkins be-
zeichnete in seiner Studie über Fanaktivitäten solches Vorgehen in Anlehnung
an Michel de Certeau als «textuelles Wildern».1 Dabei sieht er nicht nur die Be-
geisterung für das jeweilige Medienprodukt als Triebfeder derartigen Tuns,
sondern auch die Frustration darüber, was diejenigen, die über Plotentwick-
lungen und Sendeplätze gebieten, damit anstellen. Die nomadisierenden Wil-
derer versuchen somit, den Grossgrundbesitzern das abzutrotzen, was diese
ihnen vorenthalten.

Kein Wunder also, wenn viele Fans nicht so sehr versuchen, das im Fandom
als «Kanon» geltende Originalmaterial zu imitieren, sondern es in zum Teil völ-
lig neue Richtungen führen. In Fanfics werden Kirk, Spock und McCoy aus
Versehen in das irdische Fernsehstudio gebeamt, in dem die Star-Trek-Serie ge-
dreht wird, während in einer anderen Geschichte die Schauspieler William Shat-
ner, Leonard Nimoy und DeForest Kelley sich plötzlich an Bord der «echten»
Enterprise befinden; Fans malen das Eheleben von Mr. Spocks Eltern oder Fox
Mulders Kindheit aus, erzählen die Ereignisse von Star Wars aus dem Blickwin-
kel Darth Vaders, und es kann geschehen, dass Han Solo auf Indiana Jones trifft
(beide gespielt von Harrison Ford) oder Professor Snape ein Kind von Harry
Potter erwartet. Und dann gibt es noch einiges, das wirklich seltsam ist.

Diese literarischen Erzeugnisse zirkulierten als Fotokopien innerhalb klei-
ner Gruppen wie auch zwischen ihnen oder wurden in zum Teil auch illu-
strierten, selbst produzierten Zeitschriften verbreitet, so genannten Fanzines,
die aus (Fan-)ethischen wie aus Copyright-Gründen nicht gewinnorientiert
sein dürfen. Mittlerweile haben sich Verbreitung und Quantität der Geschich-
ten durch das neue Medium Internet vervielfacht, auch wenn die nach wie vor
existierenden gedruckten Fanzines ein höheres Prestige zu besitzen scheinen.
In den Inhaltsverzeichnissen der Fanfic-Archive im Netz sind die einzelnen
Texte mit einer für den Laien schwer verständlichen Fülle von Abkürzungen,
Akronymen und Jargonausdrücken gekennzeichnet. Sie geben Aufschluss
über den zu erwartenden Inhalt der Stories und damit über die im Fandom be-
vorzugten Themen und spezifischen Genres. Einige der wichtigsten sind:

action/
adventure der Fokus liegt auf der Action, weniger auf den Charakteren

angst mindestens eine Figur muss ein schlimmes Schicksal durchstehen

AU alternat(iv)e universe; die Figuren werden in andere Umgebungen oder Um-
stände versetzt, etwa, indem sie im Mittelalter leben oder Vampire sind
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crossover Figuren aus unterschiedlichen Quellen begegnen sich, ein mittlerweile auch
von Hollywood mit Alien vs. Predator erfolgreich angewandtes Prinzip

hurt/comfort eine Figur leidet emotional und/oder körperlich, die andere pflegt und trös-
tet sie

het (auch m/f); zwei Figuren gehen eine heterosexuelle Beziehung ein

Mary Sue eine schöne, junge Heldin tritt auf, die mit ihrer Brillanz alle rettet, meist
eine Beziehung mit einer Hauptfigur eingeht und heldenhaft stirbt

schmoop besonders romantische und kitschige Geschichten

slash (oder m/m); romantische oder sexuelle Beziehung zweier männlicher Figu-
ren

Slash: «Loving depictions of beautiful men making love lovingly»

Auch der Ursprung des Slash, in dem Jenkins den vielleicht originellsten Bei-
trag des Fandoms zur Popkultur sieht, lässt sich zu den Star-Trek-Fanzines
der Siebzigerjahre zurückverfolgen. Der Begriff leitet sich vom Schrägstrich
(engl. «slash») ab, der zwischen den Namen oder Initialen des Männer-Paares
steht, dem eine romantisch-sexuelle Beziehung angedichtet wird, beispielswei-
se Kirk/Spock oder K/S. Eine 1992 veröffentlichte Studie der Ethnographin
Camille Bacon-Smith stellt fest, dass Fanfics zu rund 90 Prozent, Slash-Stories
aber fast ausschliesslich von Frauen verfasst werden.2 Obwohl die Vergrösse-
rung des Fandoms oder eher Ficdoms im Zuge des Internetbooms zu einer
Ausweitung der Szene geführt haben mag, geht man immer noch davon aus,
dass der typische Slashfan weiblich ist. Was immer wieder Erklärungsversuche
provoziert hat.

Slasherinnen berufen sich gerne darauf, dass sie nur einen Subtext ans Ta-
geslicht bringen, der im Kanon selbst schon vorhanden war, und verweisen auf
eine lange Traditionslinie, die von der Ilias bis zu amerikanischen Klassikern
wie The Deerslayer und Huckleberry Finn reicht. Beste Voraussetzung ist eine
intensive Freundschaft, welche die einzig dauerhafte soziale Bindung des Bud-
dy-Paares darzustellen scheint, während alle Frauenbeziehungen buchstäblich
episodenhaft bleiben (bekannt als «Dead Girlfriend of the Week»-Syndrom).
Auch leidenschaftliche Abneigung kann einen guten Ausgangspunkt bilden
(etwa bei Harry Potter und Draco Malfoy). Nun sind Slashfans nicht die ers-
ten, die Medienprodukte mit Adleraugen nach verdächtigen Blicken, Gesten
oder Beschreibungen durchforsten: Arno Schmidt hat ähnliche Betrachtungen
über Karl-May-Romane angestellt; der Anti-Comic-Kreuzzügler Dr. Frederic
Wertham wollte in Batman und Robin ein homosexuelles Paar erkennen, und
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besorgte Christen sehen sogar bei den
Teletubbies schwule Tendenzen. Wie
gerade das letzte Beispiel zeigt, sagen
solche Behauptungen mitunter mehr
über diejenigen aus, die sie aufstellen,
als über die eigentlichen Texte.

Man könnte sogar umgekehrt be-
haupten, dass Slash, der auch in Fan-
kreisen nie ganz unumstritten war,
von allen Fanfics am weitesten vom
vorgegebenen Material abweicht, es
gegen den Strich liest und darum den
Reiz der Subversion besitzt. Man de-
monstriert damit sein eigenes souverä-
nes Verfügen über Inhalte, die norma-
lerweise in den Händen von Leuten
liegen, die unter Fans resigniert als
TPTB («The Powers That Be») oder
gar TIIC («The Idiots In Charge») ti-
tuliert werden.

Die Erklärung, die Mitglieder des
Ficdoms selbst am häufigsten geben,

lautet, dass sie eine Beziehung zwischen wirklich gleichwertigen Partnern dar-
stellen wollen, dass dies in unserer Gesellschaft im Allgemeinen und mit den in
den geslashten Medienprodukten gezeigten Tussis im Besonderen jedoch
schlicht nicht möglich sei. Das Argument mag eine gewisse Berechtigung ge-
habt haben in den Tagen, als Lieutenant Uhura drei Star-Trek-Staffeln lang
nicht viel mehr zu tun hatte, als im Minirock herumzustehen und dann und
wann «Alle Kommunikationskanäle offen, Captain» zu sagen. Doch in der
letzten Dekade haben sich eine Menge starker Frauenfiguren auf Bildschirm
und Leinwand breitgemacht, von Dana Scully über Buffy und Xena bis zu den
weiblichen Actionheldinnen wie Elektra und Lara Croft, nicht zu vergessen all
die tapferen Kommissarinnen und Gerichtsmedizinerinnen und natürlich
Captain Janeway, der erste weibliche Star-Trek-Kommandant. Und selbst
wenn die vorgegebenen Frauenfiguren nicht dem Geschmack der Fans ent-
sprechen – was hindert sie daran, sie entsprechend abzuändern?

Tatsächlich wirken Slashstories fast frauenfeindlich, wenn man sieht, wie
gerade Frauenfiguren behandelt werden, für die der Held im Kanon romanti-
sches Interesse zeigt. Solche Störfaktoren werden im Fanjargon als «unwanted
gratuitous love interest» bezeichnet, und es ist sicher kein Zufall, dass das Kür-
zel dafür UGLI («ugly» = engl. für «hässlich») lautet. Ist Eifersucht im Spiel,
wie eine Autorin in einem Internet-Fanforum meint, die zwar eine von ihr ge-
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liebte männliche Figur gerne in sexuellen Situationen, aber nicht mit einer an-
deren Frau sehen will?

So if I want to see love and happiness at all, and want so see some hot action, but
some that isn’t a dagger through my own heart, it’s really the most obvious option
to let my favourite character jump into bed with his best mate. […] That’s someone
I can’t be jealous of because he’s just a different category to a mere love interest
[…] I can’t ever come between them, nor would I presume to – but the really good
thing is, […] no other girl is ever going to come between them either.

3

Ein Beispiel für ein solches Eifersuchtsszenario findet sich etwa in der Story
«Shadows – The Calm Before the Storm», in dem die Frau nur als unsympathi-
scher Störenfried figuriert:

«So cute. Does he always look this cute when he’s asleep?» she whispered as one of
her small hands came to brush against Anakin’s cheek. Obi-Wan seemed to scoff at
her gesture, but swallowed the bitter taste in his mouth. «I suppose he does.» He
replied, that bile of jealously [sic] rising from his stomach and burning his esopha-
gus. Even more so when Padme went to lift Anakin’s legs and sit on the other side
of the sofa and bring his legs to rest on her lap. Obi-Wan, at this point, was serious-
ly considering draping his arm over Anakin’s chest to show her that Anakin was
his. Right about now, he was feeling threatened by Padme; she had only spent a
mere day with Anakin and already, she was trying to steal him from Obi-Wan,
who had spent eighteen years with him. She had no right.

4

Wenn schon keine andere, warum wollen Slasherinnen auch nicht sich selbst in
den Armen ihrer Idole imaginieren? Die Autorin des ersten Zitats meint dazu,
eine Mary Sue zu schreiben stünde ausser Frage, solange man noch ein Quent-
chen Selbstrespekt habe. Die von ihrer ganzen Umgebung geliebten und genia-
len jungen Heldinnen des Mary-Sue-Genres lassen allzu sehr die idealisierten
Selbstprojektionen ihrer Urheberinnen erkennen, mit denen «ehrgeizige
Wünsche, welche der Erhöhung der Persönlichkeit dienen, oder erotische» er-
füllt werden, wie Freud es vom Tagtraum vermutet hat.5 Dieses Genre ist ganz
besonders verpönt, schon die Bezeichnung leitet sich von einer Parodie auf
diese Art von Geschichten ab. Bacon-Smith machte auch eine Tendenz aus, all-
mählich alle Geschichten mit weiblichen Hauptfiguren den verachteten Mary
Sues zuzurechnen; ausserdem fand sie, dass generell mehr Fanfics Männer als
Frauen im Mittelpunkt haben. Um zu überprüfen, ob diese Befunde auch für
die neue Generation von Autorinnen zutreffen, wäre eine umfassendere Un-
tersuchung vonnöten; es lässt sich jedoch schon bei oberflächlicherer Betrach-
tung sagen, dass mittlerweile die lesbische Variante des Slash, Femslash, nicht
mehr so vernachlässigbar selten ist, wie dies um 1990 noch der Fall gewesen
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sein muss. Auch da bedarf es allerdings der Abklärung, ob diese Zunahme rela-
tiv ist oder nur absolut, weil es eben generell mehr Fanfics gibt.

Freud und Frust und Fantasie

Bei den liebevollen Beschreibungen, welche die Autorinnen den körperlichen
Vorzügen ihrer Protagonisten widmen, verleihen sie ihnen nicht selten andro-
gyn anmutende Züge, wenn sie etwa von langen Wimpern und vollen Lippen,
haselnussbraunen Augen und zarter Haut schwärmen. In seltenen Fällen mu-
ten sie ihren Helden sogar eine Schwangerschaft zu, sehr häufig dagegen sind
Hurt-Comfort-Szenarios, in denen die Protagonisten sowohl ihre Verletzlich-
keit wie ihre fürsorgliche Seite ausgiebig unter Beweis stellen dürfen. Auch
verbringen sie notorisch viel Zeit damit, über ihre Gefühle und Beziehungen
nachzudenken und zu diskutieren. Kurzum, man könnte mit Julia Houston
behaupten, dass sie sich wie Frauen benehmen.6 Und doch muss man in den Fi-
guren mehr als nur mit Penissen ausgestattete Mary Sues vermuten, zumal ein-
deutige Zuordnungen einer Femme- und Butch-Rolle selten zu sein scheinen.

Constance Penley verortet das Vergnügen der weiblichen Fans an den rein
männlichen Liebesszenen in den vielfältigen Identifikationsmöglichkeiten.
Man kann einen Mann haben, was für eine heterosexuelle Frau beim Sex der
Normalfall ist, und sich ausmalen, wie es ist, selbst einen Phallus zu haben: «If,
in the psychoanalytic account of fantasy, its two poles are being and having,
this fantasy has it all, and all at once: the reader/writer can be Kirk or Spock (a
phallic identification, rather than a regression to the pre-Oedipal) and also
have them (as sexual objects), since, as non-homosexuals, they are not unavai-
lable to women.»7

Der letzte Punkt lässt sich allerdings nicht bestätigen; obwohl nach wie vor
sehr viel Slash First-Time-Stories sind, in denen die erste sexuelle Begegnung
der Figuren beschrieben wird, scheuen sich die Autorinnen meiner Erfahrung
nach nicht (mehr), ihre Akteure als schwul zu bezeichnen oder ihnen bereits
einschlägige Erfahrungen mit anderen Personen zu attestieren. Die These von
der multiplen Identifikationsmöglichkeit ist jedoch einleuchtend und passt gut
zu einem auffälligen stilistischen Merkmal dieser Geschichten, nämlich ihrer
perspektivischen Vielfalt. Wie Sabine Horst schreibt, wechseln «viele Erzäh-
lungen […] denn auch so häufig die Perspektive, dass ohne ein System grafi-
scher Verweise kaum auszumachen wäre, wer gerade spricht oder denkt»8

(oder wer mit wem was macht). Und wenn eine Geschichte ganz aus der Per-
spektive einer Figur geschrieben ist, wird sie nicht selten durch eine zweite er-
gänzt, in der die «fehlende» Perspektive zum Zug kommt.

Freilich geht es im Slash nicht nur um Sex. Obwohl es Stories aus dem
PWP-Subgenre («Plot, What Plot?») gibt, die aus nicht viel mehr als einem Se-
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xualakt bestehen, kommen nicht wenige auch ganz ohne explizite Beschrei-
bungen aus, oder diese stellen nur einen kleinen Teil einer langen Geschichte
dar. Slash hat, trotz grösserer Neigung zu explizitem Sex und ebensolcher Ge-
walt, oft eine grosse Ähnlichkeit mit typischen Romanzen für ein weibliches
Publikum: Von anfänglicher Attraktion ist es ein weiter und beschwerlicher
Weg über viele Hindernisse, Missverständnisse und Zweifel (und tausend
Worte), bis die beiden füreinander Bestimmten sich endlich in die Arme sinken
können – oder aber auf die erste sexuelle Erfüllung folgt eine weitere Runde
der Zweifel und Verleugnung, bis eine klärende Aussprache endgültig dem ge-
meinsamen Glück zum Durchbruch verhilft (dies vor allem in Plots, in denen
der erste sexuelle Kontakt durch äussere Umstände erzwungen war, wie etwa
Mr. Spocks aus einer TV-Episode bekannte Pon Farr, eine Art Brunftzeit, die
tödlich verlaufen kann. Die wurde in der deutschen Synchronfassung ad usum
Delphini in ein unverdächtiges «Weltraumfieber» umgewandelt).

Und doch ist es ein entscheidender Punkt, dass diese Geschichten um
männliche Figuren gesponnen werden. Viele Gelehrte gehen darin einig, dass
Slash ein experimentelles Spiel mit den Grenzen traditioneller Männlichkeit
und deren Auflösung und Neukonfiguration ist. So etwa Henry Jenkins:
«Slash makes masculinity the central problem within its narrative development
and tries to envision a world where conventional sexual identities are redefined
in a more fluid, less hierarchical fashion.»9 Ganz ähnlich sieht es Sabine Horst:
«Metaphorisch könnte man von einer Verflüssigung des Geschlechter-Dualis-
mus sprechen, einer Auflösung jener Vorstellung von einer bipolaren Sexuali-
tät, auf die sich die Beziehungsmodelle und -hierarchien unserer Gesellschaft
gründen.»10

Auch Bacon-Smith sieht im Slash die Möglichkeit, Männlichkeit nach ei-
genem Gusto zu rekonstruieren, allerdings in ein dunkleres Licht getaucht;
während Jenkins und (ihm folgend) Horst den utopischen Aspekt des Slash
betonen und insbesondere Letztere ihn als lustvolles Experiment hin zu einer
«Sexualpolitik fürs nächste Jahrhundert» feiert, dient er nach Bacon-Smiths
Ansicht den Autorinnen eher zu therapeutischen oder kompensatorischen
Zwecken. Gemäss Bacon-Smith wird Fanfic generell von ihren Autorinnen
zur Verhandlung persönlicher Bedürfnisse und Erfahrungen gebraucht. Vor
allem im Slash-Fandom gibt es nach Bacon-Smith eine besonders grosse An-
zahl von Frauen, die Beziehungen zu Männern höchst ambivalent gegenüber-
stehen, sie sowohl anziehend als auch bedrohlich finden. Zusätzlich gestützt auf
eine Umfrage, derzufolge ein grosser Teil der im Fandom und speziell in den
homoerotischen Genres aktiven Frauen in keiner Beziehung und vielfach ent-
haltsam lebten, kommt Bacon-Smith zu dem Schluss, dass Slash ein Mittel dar-
stellt, das Problem aus sicherer Distanz anzugehen, ohne sich unmittelbar in-
volviert sehen zu müssen: «The homoerotic stories stimulate sexually through
the fantasy while at the same time they distance the woman from the risk sexual
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relationships with men represent.»11 Das entspricht wiederum Freuds Be-
hauptung, der Glückliche fantasiere nie, nur der Unbefriedigte.12

Vielleicht liegt hier ein Grund, weshalb Bacon-Smiths Studie, ebenso um-
fangreich und im selben Jahr veröffentlicht wie Jenkins’, offenbar (nicht zu-
letzt im Fandom) weniger stark rezipiert wurde als die seine. Ich vermute, dass
sich die meisten Slasherinnen in obiger Beschreibung nicht wiedererkennen
können oder wollen. Obwohl die Ethnographin ihren Forschungsobjekten
zweifellos Sympathie entgegenbringt, weist ihr Befund in eine ähnliche Rich-
tung wie das in den Medien populäre und von The Simpsons bis Galaxy Quest
(Dean Parisot, USA 1999) vielfach parodierte Bild der Medienfans: alberne,
fettleibige, ewig pubertierende Menschen (in solchen Darstellungen meist
Männer) mit Brille und ohne Freundin, denen immer an den Kopf geworfen
wird: «Get a Life!»; Slash-Gegner stossen gelegentlich ins selbe Horn, wenn
sie auf Fanforen den eher primitiv formulierten Vorwurf erheben, Slashfans
bekämen «nicht genug Schwanz» ab, wogegen sich diese freilich heftig ver-
wahren.

Vielleicht ist ja auch alles viel einfacher und wirklich so, wie Julia Houston
behauptet: «That’s probably the only real reason writers write slash: for fun.»13
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PHILIPP BRUNNER

Vendredi soir
(Claire Denis, F 2002)

Heteros können Männer nicht erotisch inszenieren, da brauchts schon Patrice
Chéreau oder dann Claire Denis, die versteht etwas davon, wenn sie Vincent
Lindon zu Valérie Lemercier ins Auto steigen lässt und er sich vor Hitze in den
offenen Hemdkragen fasst, was Agnès Godard filmt, als ob man einen Hauch
seines Schweisses riechen könnte, und ich ertappe mich mit weiten Nasenflü-
geln und Ohren, die hören wollen, wie sein Brusthaar knistert, wenn er sich
kratzt, mit Augen, denen nichts mehr entgehen darf und Wangen, die die Stop-
peln eines Mannes begehren, der von der Hektik schwuler Szenekerle nichts
weiss, zum Glück, denn es ist dieses Gelassene, nebenher Abwartende, das
mich aufreizt, und ich verstehe jetzt, dass Armistead Maupin recht hat, wenn
er sagt, «there was something supremely sexy about a man who planned ahead
like this, who wore his options like a tool belt, ready for any emergency». Der
Rest des Films? Man liebt sich im Hotel, isst, trinkt, liebt sich wieder. Weiter
nichts, gerade genug.
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